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Serienl)eim 6umm bei Biglen.

3)ie ^erienoerforgung bes $ülf5t>ereinö
ber 6tabt SBent.

1879 —1929.
(Hus bem 3ubiläumsberichte oon ffr. SB en g er, fichrer.)

Der öülfsucrein ber Stabt Sern, eine Seteinigung
töoßltätigcr Serfoncn, barf als ber Pionier ber ftabtbernifchen
fferienoerforgung b«3eid)net toerben. Schon im Sabre 1879,
lange beoor bic Stabt aus ihren Stitteln fferienheime für
bic Sdmljugenb errichtete, ging biefer Serein ans SBert
unb griinbete aus prioaten ©elbern bic erfte ffcrient olonic'
für „arme, erholungsbedürftige Sdjultin'ber ber Stabt Sern".
Die erfte Kolonie mit 44 ffetienfinbern mürbe im alten
Kloftcr Süeggisberg auf bem fonnigen fiängenberg unter»
gebracht. Seither hat ber öiilfsoerein fein SBerl unentwegt
weiter ausgebaut uitb uerbeffert, unb heute barf er auf eine
50jährige fegensreidje Dätigteit auf bem ©ebicte ber Serien»
oerforgung 3urüdbliden. 3n ben lebten 10 Sohren unterhielt
er burchfchnittlidj 18 ffericntolonien mit runb 800 Koloniften
pro Sommer. Die paffenben Kolonieorte liehen jid) finben
an ben fonnigen Hbhängen bes Sängenberges, im fdjönen
Sd)tt)ar3enburgerlänbd)cn unb im roalbgrünen fimgcllattb bes
©mmcntales. 3m gefamten rourben während ber 50 Sabre
24,046 Kinber ber SBofjltat unb ber ffreube einer Serien»
oerforgung teilhaftig, unb ber ©efamttoftcnaufwanb macht
bie beträchtliche Summe oon ffr. 756,902 aus. Sn biefer
Summe parti3ipiert bic ©emeinbe Sem bind) ihre Sub»
oentionen mit einem Sctrag oon ffr. 183,000. Das SBerf
tourbe alfo oon jeher größtenteils burd) prioate Siittcl ge»
fpiefen. ©rtoähnt feien als Donatoren bcfonbcrs bie Surger»
gcmcinbc Sern, bie 3ünftc unb ficiftgefellfdjaftcn, bic Sereine
unb Schulen linfcrcr Stabt. Hb,er ebenfo grofî unb fd)ön
finb bic Seiträge oon unzähligen Srioaten, oon jenen ,,£"
unb ,,S" unb „Ungenannt", Sammelbeträge, bie in ben
leßten Sahren öfters bie Summe oon ffr. 10,000 über»
fehritten. i)ie3U t'ommt nod) bie Unterftüßung bes S3ertes
burd) Saturalgaben in fform oott gefpenbeten Kleibern, fie»
bensmitteln, Spielwaren tc., ©efcßäftc unb ffubrbaltereien,
beforgten unentgeltlich transporte unb ffuhrungen- Diefe
Saturalgaben toürben, in Selb umgctoanbelt, eine gatt3 be=

beutende Summe ausmachen. So genießt bas SSert in
ftets fteigenbem Siaße bic ©unft unb Unterftüßung ber Se»
oölferung unb ber Sehörbcn ber Stabt.

Die Snftitution ber fferienoerforgung oerbient biefe
Sympathie; benn fie ift unbedingt ein blübcnbcr 3toeig am
Saume ber Sugenbfürforge. ffür manches blaffe, müde,

blutarme Kind bebeutet ein geeigneter fferienaufenthält
nicht nur bas ©liid froher ffericn3cit, fonbern aud) bic
Kräftigung feiner fchmachen ©efunbheit. 3m Kampfe
gegen bic oerheerenbe tubcrtulofe rairït bic fferien»
oerforgung un3weifelhaft prophplattifd). 3n ben je»

weiligen Seridjlen ber Kolonieleiter toirb fonftatiert,
baß fo3ufagcn bei allen Kinbern nad) Serlauf eines
fferienaufcnthaltes (Dauer 18—20 tage) ein erheb»
lieh beffercs Husfchen wahrgenommen uierben ïann unb
baß auch Kraft, 9Sut unb fiebensluft merflid) 3unehmen.
Da gibt es bei ber fgeimtehr ber Kinber manchen Sus»
ruf ber Uebcrrafcßung, unb es ift fdjott oorgetommen,
baß eine Siutter ihr Kinb gan3 aufmerffam betrachtete
unb fragte: „Sifd) es eigcllid), ober bifd) es nib?"
Unb nicht 3U unterfdjäßen finb auch bie guten ersic»
berifdjen Cfiirtflüffc, bie ein geregeltes Kolonielebcu auf
bic tleincn ffcricngäftc ausübt.

Uni ber Seu3eit unb beren Hnforberungen an eine
gute fferienoerforgung 3U entfprechen, hat fid) ber
Sülfsücrein im 3ahrc 1927 3ur ©rwerbung eines
©igenheimes entfd;,ließen tonnen, ©r taufte bas Kur»
haus © u m m ob Siglen, eine Sefißung in rounber»
barer fiage, 3irta 1000 Steter über Steer, freiftehenb
unb in unmittelbarer S3 albnähe. Die Sefißung, bie

nebft bem guterhaltenen ©ebäube 3irfa D/2 Sudjarten Spiel»
roiefe mit angrenzendem SSalbftüd umfaßt, fann roirtlid) als
ideales fferienheim bezeichnet werben. 3n 30 hellen unb
hohen Sd)Iaf3iTuiucrn tonnen im Stinimum 60 Kinber in
©insclbctten untcrgebrad)t werben. 3toei große Säle dienen
ben Koloniften als Speife» unb Spielfaal. Das ôaus ift
mit SBaffer unb elettrifchem £id)t oerforgt. Der Kauf ber
©umm tarn famt Snoentar auf runb ffr. 90,000 311 flehen.
Die ©emeinbe Sern leiftete an bie Kauffunrme ein 3inslofes
Darlehen oon ffr. 30,000. Huf bem Seim laftet zurjeih
nod) eine bedeutende Dopotbetarfchutb. Diefe follte mög»
lichft rafd) abgetragen toerben fönnen, bamit ber Setrieb
ber gefamten fferienoerforgung nicht allzu fehr belüftet toirb.

3um Schluffc fei hier geftattet, ein SBort bes Dantes
an alle ffreunbe unb ©önner bes 2Ber!es 311 richten. S3ir
tonnen ihre Samen leibet nicht nennen. Stögen fic alle
ihre Sefriebigung barin erblicfen, baß fie burd) ihre Unter»
ftüßung ein 3ugenbtoert gefchaffett haben, bas einen hellen
fiichtftrahl in bas umfehattete Dafein fo oieler armer Kinber
gezaubert hat- @ian3 hefonbern Dant ben fiehrersfamilien
unb ihren treuen ©ehilfen, bie ihre Sommerferien opfer»
freubig 3ur fieitung unb lieb er tu ad) ung ber fferientolonien
hergaben! Dantbar unb pietätooll fei hier auch bes cigent»
liehen Scgrünbcrs ber ftabtbernifchcn fferienoerforgung, bes
am 2Beihnad)istage 1888 oerftorbenen langjährigen Stabt»
präfibenten oon Sern, Ober ft oon Süren, gebucht.

6tne Spielftundc.

Unb ferner fei nod) eine Samensnennung erlaubt: Starrer
ffrau3 Stuber. Diefer Stamt hat toährenb oollen 30
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Zerienhe!m 6umm bci kigien.

Die Ferienversorgung des Hülfsvereins
der Stadt Bern.

1879 —1929.
(Aus dem Iubiläumsberichte von Fr. Wen g er, Lehrer.)

Der Hülfsvcrein der Stadt Bern, eine Vereinigung
wohltätiger Personen, darf als der Pionier der stadtbernischen
Ferienversorgung bezeichnet werden. Schon im Jahre 1379,
lange bevor die Stadt aus ihren Mitteln Ferienheime für
die Schuljugend errichtete, ging dieser Verein ans Werk
und gründete aus privaten Geldern die erste Ferienkolonie
für „arme, erholungsbedürftige Schulkinder der Stadt Bern".
Die erste Kolonie mit 44 Ferienkindern wurde im alten
Kloster Rüeggisberg auf dem sonnigen Längenberg unter-
gebracht- Seither hat der Hülfsverein sein Werk unentwegt
weiter ausgebaut und verbessert, und heute darf er auf eine
50jährige segensreiche Tätigkeit auf dem Gebiete der Ferien-
Versorgung zurückblicken. In den letzten 10 Iahren unterhielt
er durchschnittlich 18 Ferienkolonien mit rund 800 Kolonisten
pro Sommer. Die passenden Kolonieorte liehen sich finden
an den sonnigen Abhängen des Längenberges, im schönen
Schwarzenburgerländchen und im waldgrünen Hügelland des
Eminentales. Im gesainten wurden während der 50 Jahre
24,046 Kinder der Wohltat und der Freude einer Ferien-
Versorgung teilhaftig, und der Gesamtkostenaufwand macht
die beträchtliche Summe von Fr. 756,902 aus. An dieser
Summe partizipiert die Gemeinde Bern durch ihre Sub-
ventioncn mit einem Betrag von Fr. 183,000. Das Werk
wurde also von jeher größtenteils durch private Mittel ge-
spiesen. Erwähnt seien als Donatoren besonders die Burger-
gemeinde Born, die Zünfte und Leistgesellschaften, die Vereine
und Schulen unserer Stadt. Aber ebenso gros; und schön
sind die Beiträge von unzähligen Privaten, von jenen „P"
und ,,A" und „Ungenannt", Sammelbeträgo, die in den
letzten Jahren öfters die Summe von Fr. 10,000 über-
schritten. Hiezu kommt noch die Unterstützung des Werkes
durch Naturalgabcn in Form von gespendeten Kleidern, Le-
bensmitteln, Spielwaren w-, Geschäfte und Fuhrhaltereien
besorgten unentgeltlich Transporte und Fuhrungen. Diese
Naturalgabcn würden, in Geld umgewandelt, eine ganz bc-
deutende Summe ausmachen. So genießt das Werk in
stets steigendem Maße die Gunst und Unterstützung der Be-
völkerung und der Behörden der Stadt.

Die Institution der Ferienversorgung verdient diese

Sympathie,- denn sie ist unbedingt ein blühender Zweig am
Baume der Jugendfürsorge. Für manches blasse, müde,

blutarme Kind bedeutet ein geeigneter Ferienaufenthalt
nicht nur das Glück froher Ferienzeit, sondern auch die
Kräftigung seiner schwachen Gesundheit. Im Kampfe
gegen die verheerende Tuberkulose wirkt die Ferien-
Versorgung unzweifelhaft prophylaktisch- In den je-
weiligen Berichten der Kolonieleiter wird konstatiert,
daß sozusagen bei allen Kindern nach Verlauf eines
Ferienaufenthaltes (Dauer 13—20 Tage) ein erheb-
lich besseres Aussehen wahrgenommen werden kann und
daß auch Kraft, Mut und Lebenslust merklich zunehmen.
Da gibt es bei der Heimkehr der Kinder manchen Aus-
ruf der Ueberraschung, und es ist schon vorgekommen,
daß eine Mutter ihr Kind ganz aufmerksam betrachtete
und fragte: „Bisch es eigetlich, oder bisch es nid?"
Und nicht zu unterschätzen sind auch die guten erzie-
hcrischcn Einflüsse, die ein geregeltes Kolonielcben auf
die kleinen Feriengäste ausübt.

Um der Neuzeit und deren Anforderungen an eine
gute Ferienversorgung zu entsprechen, hat sich der
Hülfsverein im Jahre 1927 zur Erwerbung eines
Eigenheimes entschließen können. Er kaufte das Kur-
Haus Eumm ob Biglen, eine Besitzung in wunder-
barer Lage, zirka 1000 Meter über Meer, freistehend
und in unmittelbarer Waldnähe. Die Besitzung, die

nebst dem guterhaltenen Gebäude zirka IVe Jucharten Spiel-
wiese niit angrenzendem Waldstück umfaßt, kann wirklich als
ideales Ferienheim bezeichnet werden. In 30 hellen und
hohen Schlafzimmern können im Minimum 60 Kinder in
Einzelbetten untergebracht werden. Zwei große Säle dienen
den Kolonisten als Speise- und Spielsaal. Das Haus ist
mit Wasser und elektrischem Licht versorgt. Der Kauf der
Eumm kam samt Inventar auf rund Fr. 90,000 zu stehen.
Die Gemeinde Bern leistete an die Kaufsumme ein zinsloses
Darlehen von Fr. 30,000. Auf dem Heim lastet zurzeit
noch eine bedeutende Hypothekarschuld- Diese sollte mög-
lichst rasch abgetragen werden können, damit der Betrieb
der gesamten Ferienversorgung nicht allzu sehr belastet wird.

Zum Schlüsse sei hier gestattet, ein Wort des Dankes
an alle Freunde und Gönner des Werkes zu richten. Wir
können ihre Namen leider nicht nennen- Mögen sie alle
ihre Befriedigung darin erblicken, daß sie durch ihre Unter-
stützung ein Jugendwerk geschaffen haben, das einen hellen
Lichtstrahl in das umschattete Dasein so vieler armer Kinder
gezaubert hat. Ganz besondern Dank den Lehrersfamilien
und ihren treuen Gehilfen, die ihre Sommerferien opfer-
freudig zur Leitung und Ueberwachung der Ferienkolonien
hergaben! Dankbar und pietätvoll sei hier auch des eigent-
lichen Begründers der stadtbernischen Ferienversorgung, des
am Weihnachtstage 1388 verstorbenen langjährigen Stadt-
Präsidenten von Bern, Oberst von Büren, gedacht.

Cine ZpieistunUe.

Und ferner sei noch eine Namensnennung erlaubt: Pfarrer
Franz Studer- Dieser Mann hat während vollen 30
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Saferen bas Gdjifffein bes Hülfsoereins unb feiner Serien»
oerforgmtg mit Siebe unb ©efefeid geleitet. Stöge bas S3crl
fernerbin folebe Hörberer finben; bann ift uns um feine
3ulunft nidjt bange.

6uttcr=2Dîarci(i.
Son ©mm a Stump.

Hofwil! Oft beute id) bçr Sage, ba id) bafelbft im
flebrerfeminar als Hausmutter amtete. S ante Silber, frohe,
glüdlidje unb trübe, treten aisbann uor mein feelifdjes Suge,
wie es fo jebem gefthehen mag, der in alten ©rinnerungen
herumtramt-

Sutter=Stareiti, bas betagte, gebüdtc SBeibfein! — int»
mer wieber lehrt fein freundliches, oertrautes Silb bei mir
ein. Steine ©eban'ten roeilen bann oft lange bei den lieben
©rinnerungen aus ben Sagen, ba id) ber Stlten ffiefudje ab«
ftattete, uon betten id) nie leer, wohl aber mit frifdjem SOÎut,

fröblid) unb getroft 3U meiner Arbeit feeiinTcferte.
Som „groben Haus" in Hofwil, roie es oon ben Seutcn

ber Umgegend fd)Icd)twcg genannt mirb, ging idj bas Gträfe«
eben hinunter, bas nad) Stünchenbudjfee führt- ©inft hatte dies
Haus bie berühmte H.elfenbergfdfc ©räiebungsanftalt beber«

bergt. Heute ift bafelbft ein Seil bes bcrnifcben Heferer«
feminars untergebracht. Das erfte Haus lints am Sträßchen
ift bas Sebrerbaus. 3u Helfenbergs Seiten ift auch biefer
Sau erftcllt roorben, 311m Seil als 2Bobnfeaus für bie oer«
beirateten Hehrer bes 3nftituts mit ihren Hamilicn, aber 311=

gleich aud) als Quartier« unb ©aftfeaus für bie Hrcmben
aus aller Herren fiänber, bie ber berühmten ©r3iel)ungs=
anftalt Sefudje abftatfeten.

3n ber Holge ift es ein Stietfeaus geworben, bas oon
zahlreichen, meift armen 'Hamilien, bewohnt wirb. 3d) fteige
nun eine Sreppe hinan unb mcube mid) lints durdj ben breiten
©ang. Stein Sieg führt an ©ruppen oon 3iuci, brei unb
mehr 5tinbern oorbei, bie auf ben oerfdjiebenen Sürfdjiwellen
lauern ober fid) im ©ang herumtollen- Sis 311 ber 3wcit=
lebten Sûr rechter Hanb bringe id) cor unb tlopfc an.

©in freundliches: Sumc=n«inc! ber mir fo woljibelannten
Stimme ermuntert mid), bie Sûre 311 öffnen. Son Stareiii
febe id) oorerft ttidjis, bod) id) ahne, ruo es fid) aufhalten
mag. 3d) trete alfo in das freundliche ©emad), bas bie
Sßinterbeh'aufung bes SSeiblein's, Hüdfe unb Gdjlafftubc 311«

gleid), oertritt, ©in breites Hefter, ber Sürc gegenüber,
ift ein menig geöffnet unb labt wohltuenden SSinterfonnen«
fdjein einlebren-

3unäd)ft burd)fd)rcite id) ben Seil bes Saumes, ber bie
Hüdje oertritt. Utechts an bcr_ Sßanb ftcl)t bas Speife«
fdjränllein, baneben ruht auf niedrigem Gcfeemmel ber ge=

füllte, ïupfcrne SBlaffersuber, an beffen Sianb bas blanfe
Hupfergäfei hängt. Son ber SBarib her minien faubere 3wä=
d)cli, unb auf einem ©ieftell ruhen bie buntbemalten Mannen,
Seiler unb Gaffen. Stiles prangt in fchönfter Orbnung.

Hints ftebt auf einer San'bfteinuntertage, als origincllftes
Stüd ber primitioen 3üd>eneinirid)tung, ein alter, grüner
Hacbelofen. ©r rnifet ungefähr 60 3emtimcter im ©eoiert,
ift etwa 120 3entimeter hod) unb bat auf ber Seite nad)
bem Henfter 3U einen niedrigen Sorbau in ber Srt ber
Ofentritte.

Seine Oberfläche roeift ein runbes Hod) auf, bas Saum
gibt für eine mäfeig grobe Pfanne. So oermögen bie hier
angefachten, praffelnben Hol3feuerlein 3U tun, mas fonft nad)
bem Sprichwort nirgends gelingt: Sie bienen 3weien Herren
zugleich- Sie lochen bie Süpplein ber Herrin biefer Slofen«
ftättc, bringen bas SBaffcr für ihren fdjmadhaftcn Haffee
3um Sieben unb bedienen obendrein in ausgiebiger Steife
ben Hetöofen- Oenn, banl der ausgezeichneten Honftrultion
bes ©rünen, der nad) ruffifefeem Sorbilb erftcllt worden ift,
gebt im SBinter fein lleinftes Seilihen der angenehmen
Stärme oerloren unb find aud) Stände unb Oede des
Saumes 00m Saud) nicht iall3u febr gefdjwärzt. — 3wifd)cn

den Hochzeiten aber hoeft auf dem Hoch ein glänzender,
fupferner Seefeffel, wie eine brütende Henne auf ihrem Scft.

Sn falten St interabenben, wenn id) ntid) bei Stareili
in feinem fiebnftubl fifecnb, fo red)t bebaglid) fühle, wenn die
ftrenge Sßintertälte bie Ofen,wärme befonbers nötig macht,
dann gibt meine Hreunbin wohl nod) ein paar Sdjeitlein
zu. Salb fängt das Staffer 3U fieben an- Sie
rafchen Stembewegungcn bes Heffels Iaffen in regeh
ntäfeiger Holge den fleincn Steffingbedel am Stund des Sus«
gubrohres fid) heben unb fenfen. Oer Steffel fingt! — Oiefes
feife Summen unb der feuchtwarme Haud), der bent Heffeil«
munb entflicht, erweden fo recht das ffiefüfel des Heben«
bigen, dem eine Seele inne wohnt, eine alte Hupferteffel«
feele, die oieles erlebt hat und aud) oiefes eqäblen würbe,
wenn wir ihrem Singfang oerftänbnisooll 3u laufchen oer«
möchten-

Oie öorbere Hälfte des Saumes bildet das Stöhn« und
Sd)IafgemacI). Heller Sonnen,fehein giebt freundliche Heim«
lidjfeit über das dürftige Stübchen. Sedjts ftefet das hohe,
mit buntem Hatunüberwurf bebedte Sett- Oarüber flauen
bunte Silbchen 3u mir hernieder, bie irgend ein flanbfchäftlein
ober eine Sibelfigur wiebergehen. Sit der linfen Stand fteht
unter einem winzigen Spiegelchen ein Heiner Sifd) und da«
neben ein niedriger Srmftuhl-

Halb oerblichenc Oaguerreotppien und Photographien
hangen rund um das Spiegehben. Sus ihren Sahnten bliden
Slenfdjen, deren gröbere 3aI)I wohl fdjon feit 3ahren unter
der ©rbe ruht. Suf meinen ©rub, den id) im Storwürts«
fdjreitcn beut noch nirgends fichtbaren Starcili 3urufe, tönt
es an mein Ohr: „Sha, Oihr fit's, charmant, djarmaitt,
willlomme, willlomme!" — ©in alter, freundlicher Hrauert«
topf fd)icbt fid) beim Henfter oont hinter der Hopflabe des
Scttes hero or, unb ein gebred)lid)er Htauenlörper ntad)t Sn=
ftrengungen, fid) oon einem niedrigen Stühldjen 311 erheben.
3d) bitte bie Site, ruhig fihen 31t bleiben und nehme felbft
plab ihr gegenüber.

Stareiii war ein gebüdtes, runzeliges Hmudjen, und
bab es gar fo elend war und ausfah, twic ein halb3ugeïlapptes
Oaichenmeffer, wenn es fid) ant Stod ntübfant oorwärts
fd)ob, daran wiar eine tiidifche Hranlljeit fdjulb, die in früher
3ugenb die 3artc Stcitfd)enpflan3c heintgefudjt unb ben fchwa«
d)en Hörper gepadt und zermürbt hatte, ähnlich einem gc«
waltigen Sorbwinb, der ein 3artes ©äumd)en mit roher ©e=
wait fchüttelt, bis es gclnidt ift unb eines frohen Sufwachfcns
oerluftig gehen mub-

Sls 3ungmareili 001t der Hranlheit aufftanb, da war
fein Süden gelrümmt unb wud>s fortan, trotz aller ange«
wandten Oränflein und Heilmittel, nicht mehr gerade. Suf
gebeugten Schultern mübte es die Haft des Hebens tragen,
lange, lange Safere hindurch. Stareiii wurde im Safer 30
des lebten Saferfeunderts geboren. Sis id) es fennen lernte,
da hatte es fcfeon fein fieb3igftes Sltcrsjafer überfdjritten.

Ob bie flebenslaft fd)wer gewefen roar? 3u 3eitcn ge=
roib! Stareiiis Stund wubte baoon 31t er3äl)len. Oer Sus«
brud feines guten ©cfid)ts aber redete dabei eine gar freund«
licfee Sprad)c der Serföfenung mit dem Hcbensfd)idfal, dab ei«

nem warm unb froh ums Herz wurde. Safd) ging Stareiii oon
ben trüben Silbern wieder zur Sd)ilbcrung froher ©rlcbniffe
über. SSie fröhlich tonnten bann bie grauen Sugen lachen,
wie beredt fein Stund erzählen oon all bem Schönen und
Hreuboollen, das es genoffen! Und die SSorte, die oon
feinen Hippen floffen, waren das feine, alte Patri3ier«23ern=
beutfd). Hatte bod) Stareiii fein gan3es Heben in Hofwil
gelebt! Seine Hinberjahrc fielen in bie 3eit, da Hofwil
der Sib der berühmten H.rtlcnbergfdjen ©rziehungsanftalten
war unb ©manuel oon Helfenberg nodj felber feinen Sd)öp=
fungen oorftanb.

Starcilis Sater war ein gefdjiätcr Schreiner und
Orcdjfler gewefen, den Helfenberg 311 fid) berufen hatte als
ficfermeifter der oomefemen 3ögliitge, oon denen jeber neben
feinen Studien fid) in tätiger Handiocrlsarbett üben mubte-
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Jahren das Schifflein des Hülfsvereins und seiner Ferien-
Versorgung mit Liebe und Geschick geleitet. Möge das Werk
fernerhin solche Förderer finden: dann ist uns um seine
Zukunft nicht bange.

Sutter-Mareili.
Von Emma Stump.

Hofwil! Oft denke ich dgr Tage, da ich daselbst im
Lehrerseminar als Hausmutter anstete. Bunte Bilder, frohe,
glückliche und trübe, treten alsdann vor mein seelisches Auge,
wie es so jedem geschehen mag, der in alten Erinnerungen
herumkramt-

Sutter-Mareili, das betagte, gebückte Weiblein! — im-
mer wieder kehrt sein freundliches, vertrautes Bild bei mir
ein. Meine Gedanken weilen dann oft lange bei den lieben
Erinnerungen aus den Tagen, da ich der Alten Besuche ab-
stattete, von denen ich nie leer, wohl aber mit frischem Mut,
fröhlich und getrost zu meiner Arbeit heimkehrte.

Vom „großen Haus" in Hofwil, wie es von den Leuten
der Umgegend schlechtweg genannt wird, ging ich das Sträß-
chen hinunter, das nach Münchenbuchsee führt. Einst hatte dies
Haus die berühmte Fellenbergsche Erziehungsanstalt beher-
bergt. Heute ist daselbst ein Teil des bernischen Lehrer-
seminars untergebracht. Das erste Haus links am Sträßchen
ist das Lehrerhaus. Zu Fellenbergs Zeiten ist auch dieser
Bau erstellt worden, zum Teil als Wohnhaus für die ver-
heirateten Lehrer des Instituts mit ihren Familien, aber zu-
gleich auch als Quartier- und Gasthaus für die Fremden
aus aller Herren Länder, die der berühmten Erziehungs-
anstatt Besuche abstatteten.

In der Folge ist es ein Miethaus geworden, das von
zahlreichen, meist armen Familien, bewohnt wird. Ich steige
nun eine Treppe hinan und wende mich links durch den breiten
Gang- Mein Weg führt an Gruppen von zwei, drei und
mehr Kindern vorbei, die auf den verschiedenen Türschwellen
kauern oder sich im Gang herumtollem Bis zu der zweit-
letzten Tür rechter Hand dringe ich vor und klopfe an.

Ein freundliches: Nume-n-ine! der mir so wohlbekannten
Stimme ermuntert mich, die Türe zu öffnen. Von Mareili
sehe ich vorerst nichts, doch ich ahne, wo es sich aufhalten
mag. Ich trete also in dgs freundliche Gemach, das die
Winterbehausung des Weibleinis, Küche und Schlafstube zu-
gleich, vertritt. Ein breites Fenster, der Türe gegenüber,
ist ein wenig geöffnet und läßt wohltuenden Wintersonnen-
schein einkehren.

Zunächst durchschreite ich den Teil des Raumes, der die
Küche vertritt. Rechts an der Wand steht das Speise-
schränklein, daneben ruht auf niedrigem Schemmel der ge-
füllte, kupferne Wasserzuber, an dessen Rand das blanke
Kupfergätzi hängt. Von der Wand her winken saubere Zwä-
cheli, und auf einem Gestell ruhen die buntbemalten Kannen,
Teller und Tassen. Alles prangt in schönster Ordnung.

Links steht auf einer Sandsteinunterlage, als originellstes
Stück der primitiven Kücheneinrichtung, ein alter, grüner
Kachelofen. Er mißt ungefähr 60 Zentimeter im Geviert,
ist etwa 120 Zentimeter hoch und hat auf der Seite nach
dem Fenster zu einen niedrigen Vorbau in der Art der
Ofentritte.

Seine Oberfläche weist ein rundes Loch auf, das Raum
gibt für eine mäßig große Pfanne- So vermögen die hier
angefachten, prasselnden Holzfeuerlein zu tun, was sonst nach
dem Sprichwort nirgends gelingt: Sie dienen zweien Herren
zugleich. Sie kochen die Süpplein der Herrin dieser Wohn-
stätte, bringen das Wasser für ihren schmackhaften Kaffee
zum Sieden und bedienen obendrein in ausgiebiger Weise
den Heizofen. Denn, dank der ausgezeichneten Konstruktion
des Grünen, der nach russischen: Vorbild erstellt worden ist,
geht im Winter kein kleinstes Teilchen der angenehmen
Wärme verloren und sind auch Wände und Decke des
Raumes vom Rauch nicht allzu sehr geschwärzt. — Zwischen

den Kochzeiten aber hockt auf dem Loch ein glänzender,
kupferner Teekessel, wie eine brütende Henne aus ihren: Nest.

An kalten Winterabenden, wenn ich mich bei Mareili
in seinem Lehnstuhl sitzend, so recht behaglich fühle, wenn die
strenge Winterkälte die Ofenwärme besonders nötig macht,
dann gibt meine Freundin wohl noch ein paar Scheitlein
zu. Bald fängt das Wasser zu sieden an. Die
raschen Atembewegungen des Kessels lassen in regel-
müßiger Folge den kleinen Messingdeckel an: Mund des Aus-
gußrohres sich heben und senken. Der Kessel singt! — Dieses
leise Summen und der feuchtwarme Hauch, der den: Kessel-
mund entflieht, erwecken so rocht das Gefühl des Leben-
digen, dem eine Seele inne wohnt, eine alte Kupferkessel-
seele, die vieles erlebt hat und auch vieles erzählen würde,
wenn wir ihren: Singsang verständnisvoll zu lauschen ver-
möchten.

Die vordere Hälfte des Raumes bildet das Wohn- und
Schlafgemach. Heller Sonnenschein gießt freundliche Heim-
lichtest über das dürftige Stübchen- Rechts steht das hohe,
mit bunten: Katunüberwurf bedeckte Bett. Darüber schauen
bunte Bildchen zu mir hernieder, die irgend ein Landschäftlein
oder eine Bibelfigur wiedergeben- An der linken Wand steht
unter einem winzigen Spiegelchen ein kleiner Tisch und da-
neben ein niedriger Armstuhl.

Halb verblichene Daguerreotppien und Photographien
hangen rund un: das Spiegelchen. Aus ihren Rahmen blicken
Menschen, deren größere Zahl wohl schon seit Iahren unter
der Erde ruht. Auf meinen Gruß, den ich in: Vorwärts-
schreiten den: noch nirgends sichtbaren Mareili zurufe, tönt
es an mein Ohr: „Aha, Dihr fit's, charmant, charmant,
willkomme, willkonimc!" — Ein alter, freundlicher Frauen-
köpf schiebt sich beim Fenster vorn hinter der Kopflade des
Bettes hervor, und ein gebrechlicher Frauenkörper macht An-
strengungen, sich von einen: niedrigen Stühlchen zu erheben-
Ich bitte die Alte, ruhig sitzen zu bleiben und nehme selbst
Platz ihr gegenüber.

Mareili war ein gebücktes, runzeliges Frauchen, und
daß es gar so elend war und aussah, wie ein halbzugeklapptes
Taschenmesser, wenn es sich am Stock mühsam vorwärts
schob, daran war eine tückische Krankheit schuld, die in früher
Jugend die zarte Menschenpflanze Heiingesucht und den schwa-
chen Körper gepackt und zermürbt hätte, ähnlich einen: ge-
waltigen Nordwind, der ein zartes Bäumchen mit roher Ge-
walt schüttelt, bis es geknickt ist und eines frohen Aufwachsens
verlustig gehen muß.

Als Iungmareili von der Krankheit aufstand, da war
sein Rücken gekrümmt und wuchs fortan, trotz aller ange-
wandten Tränklein und Heilmittel, nicht mehr gerade. Auf
gebeugten Schultern mußte es die Last des Lebens tragen,
lange, lange Jahre hindurch. Mareili wurde im Jahr 30
des letzten Jahrhunderts geboren. Als ich es kennen lernte,
da hatte ez schon sein siebzigstes Altersjahr überschritten.

Ob die Lebenslast schwer gewesen war? Zu Zeiten ge-
wiß! Mareilis Mund wußte davon zu erzählen. Der Aus-
druck seines guten Gesichts aber redete dabei eine gar freund-
liche Sprache der Versöhnung mit dem Lcbensschicksal, daß ei-
nem warm und froh ums Herz wurde. Rasch ging Mareili von
den trüben Bildern wieder zur Schilderung froher Erlebnisse
über. Wie fröhlich konnten dann die grauen Augen lachen,
wie beredt sein Mund erzählen von all dem Schönen und
Freudvollen, das es genossen! Und die Worte, die von
seinen Lippen flössen, waren das seine, alte Patrizier-Bern-
deutsch. Hatte doch Mareili sein ganzes Leben in Hofwil
gelebt! Seine Kinderjahre fielen in die Zeit, da Hofwil
der Sitz der berühmten Fellenbergschen Erziehungsanstalten
war und Emanuel von Fellenberg noch selber seinen Schöp-
fungen vorstand.

Mareilis Vater war ein geschickter Schreiner und
Drechsler gewesen, den Fellenberg zu sich berufen haste als
Lehrmeister der vornehmen Zöglinge, von denen jeder neben
seinen Studien sich in tätiger Handwerksarbest üben mußte-
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